14. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr B
Rudi Sampt

1. Kurze Auslegung von Mk, 6,1-6a
Eine ähnliche Erzählung, wo Jesus am Sabbat in der Synagoge lehrt, kennen wir vom Beginn des Markusevangeliums. Jesus lehrt in der Synagoge von Kafarnaum. Dort heißt es: „Und die Menschen waren sehr betroffen von seiner Lehre; denn er lehrte sie wie einer, der göttliche Vollmacht hat, nicht wie die Schriftgelehrten.“ (Mk 1, 22). Die Menschen waren erstaunt über seine Worte und noch mehr von seinen Taten, als er in der Synagoge einen Mann heilt, der von einem unreinen Geist besessen war. Ja, die Menschen in Kafarnaum waren erstaunt und begeistert zugleich von Jesu Worten und Taten. Aber was ist nun der Unterschied zum heutigen Evangelium? Jesus lehrt hier am Sabbat auch in einer Synagoge. Der Unterschied ist zum einen der Ort: Jesus lehrt in der Synagoge seiner Heimatstadt Nazaret. Zum anderen sind es die Menschen- oder besser gesagt die Reaktionen der Zuhörenden. Diese Zuhörerinnen und Zuhörer sind laut Aussage des Evangeliums auch erstaunt. Sie waren sogar außer Fassung, wie es heißt. In Kafarnaum ist es bei dieser Faszination der Worte Jesu und seines Handelns geblieben. Hier aber, in Nazaret, seiner Heimatstadt, beginnen sich seine Zuhörer kritisch zu fragen: Woher hat er das alles? Und was ist das für eine Weisheit, die diesem gegeben ist? Und was sind das für Machtaten, die durch seine Hände geschehen? (Mk 6, 2b). Aber noch nicht genug des Zweifelns darüber, ob dieser Jesus schon einer ist, dem man vertrauen kann. Die Zweifel werden noch dadurch verstärkt, dass festgestellt wird, dass dieser Jesus ja einer aus ihren Reihen ist. Sie kennen den Vater, den Bauhandwerker Josef und seine Mutter Maria. Und von seinen Brüdern ist die Rede. Wie kann einer, der auch “nur“ aus unserem Dorf, aus unserer Stadt stammt, sich anmaßen, uns zu belehren? Und in Vers 3b heißt es: „Und sie nahmen Anstoß an ihm.“
Was ist nun geschehen? Nicht mehr das Wort Gottes, das Jesus verkündet, steht für die Zuhörenden im Mittelpunkt. Nein! Sie zerbrechen sich den Kopf darüber, wie so einer als Prophet auftreten kann. Nicht mehr der Glaube an die heilende Tat Gottes ist es, die diese Menschen bewegt, sondern ihr Unglaube daran, dass Gott einen Menschen aus ihren Reihen zu solch einer Aufgabe berufen kann, macht sie neidisch. Im Gegensatz zur Synagoge von Kafarnaum kann hier Jesus in seiner Heimatstadt keine großen Wunder tun. Nur einigen Kranken legt er die Hände auf und heilt sie. Und Jesus stellt fest: Nirgends hat ein Prophet so wenig ansehen, wie in seiner Heimat, bei seinen Verwandten und in seiner Familie.
2. Zielsatz

Wer einem anderen Menschen nicht zugesteht, dass Gott auch durch ihn wirken kann, der verschließt sich selber der Botschaft Gottes und seiner heilsamen Taten. Ich brauche nicht neidisch sein und meinen Unglauben damit begründen, dass sich Gott gerade diesen bestimmten Mann, diese bestimmte Frau, die mir nicht zu Gesicht steht, für die Verkündigung seiner frohen Botschaft ausgesucht hat.
3. Predigtgedanken
Motivation
Für mich als Christin, für mich als Christ muss die Botschaft Gottes im Vordergrund stehen, 

nicht die Person, die sie verkündet. Ich darf Gott schon zutrauen, dass er sich auch dabei etwas denkt, wenn er gerade diese Frau oder diesen Mann für den einen oder anderen Dienst ausgewählt hat. 

Problemfrage

Vielleicht spüre ich selber tief in meinem Inneren, dass ich eine Berufung habe. Eine Berufung, für den einen oder anderen Dienst in meiner Pfarrgemeinde. Oder sogar die Berufung zu einem geistlichen Beruf, zum Priester, zu einem Ordensmann, zu einer Ordensfrau. Vielleicht verspüre ich die Berufung zum Dienst als Religionslehrer, als Religionslehrerin? Oder vielleicht kann ich mir vorstellen, Pastoralassistentin/Pastoralassistent zu werden? Doch kreisen in meinem Kopf viele Fragen herum: Warum sollte gerade ich dazu berufen sein? Keiner in meiner Familie hat studiert? Was werden die ANDEREN sagen? Der Sohn oder die Tochter vom Huaber-Bauern geht jetzt studieren. Dabei sind die Eltern ja nicht gerade die fleißigsten Kirchgeher. Oder: Ich möchte schon gerne bei den Ministranten mithelfen oder bei der Jungschar. Vielleicht sogar als Kommunionhelfer oder als Lektorin ein Glaubenszeugnis abgeben? Spüren würde ich es schon in mir, aber die Leute? Und viele solcher Überlegungen könnte ich hier noch anstellen. 
Lösung

Ja, der Prophet im eigenen Lande zählt scheinbar nicht viel. Und gerade deshalb stellt Gott uns Menschen vor Augen, von denen wir es gar nicht erwarten, denen wir es gar nicht zutrauen, dass sie als Glaubenszeugen in der eigenen Gemeinde auftreten.  Aber Gott traut es ihnen zu. Und nicht ich habe in erster Linie zu urteilen, ob jemand dazu berufen ist, Lektor oder Lektorin zu sein. Nicht meine Aufgabe ist zu urteilen, ob jemand würdig genug ist mir die Kommunion zureichen. Meine Aufgabe ist vielmehr darauf zu hören, was Gott mir persönlich sagen und was er mir durch andere Menschen mitteilen möchte. Ich darf auch mich selber immer wieder als Prophet, als Prophetin sehen, den/die Gott als Sprachrohr für seine Botschaft gebrauchen möchte. 
Lösungsverstärkung

Am Ende einer Wundergeschichte in der Bibel sind es normalerweise die Menschen, die über die Worte und Taten staunen, die Gott einem Propheten schenkt, um seine großen Taten zu verkündigen. Im heutigen Evangelium ist es aber umgekehrt. Da staunt der Prophet Jesus über den Unglauben der Zuhörer und Zuhörerinnen. Aufgrund ihres Unglaubens konnte er auch keine großen Wunder vollbringen. Es liegt also immer wieder an meinem Glauben, wie “wundervoll“ Gott an mir, an uns handeln kann.  
